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[5) 
. junge Mann auf dem Wagen hörte 
& dieje Klagen kopfſchüttelnd an. „Das 
es tft ſchlimm,“ ſagte er, „wenn der Guts⸗ 
herr für ſeine Leute kein Herz hat. 
Ich kenne den Kommerzienrath und habe ihm 
allerdings in dieſer Beziehung nie ſehr viel 
ugetraut, ja, wo der Einfluß einer Frauenſeele 
Pt da ijt auch ſelten Empfindung für Noth 
und Elend Anderer vorhanden.“ 

„Wie meinen Sie das, Herr?“ 

„Nun, Euer Gutsherr iſt 
verheirathet.“ 

„Er war's bis vor wenigen Monaten,“ er⸗ 
widerte der Bauer, „aber da hat er auf ſeine 
alten Tage noch ein junges Weib genommen, 
und ſo wahr ich Chriſtian Buſchbeck heiße, er 
hätte auch keine Beſſere 
und Schönere wählen 
können. Seit ſie da iſt, 
fängt es auch an, erträg⸗ 
lich bei uns im Dorfe zu 
werden; zu den ärmſten 
Leuten iſt ſie gekommen, 
hat ihnen Speije, Kleider 
und Geld gegeben, hat 
dafür geſorgt, daß die 
Kranken Medizin aus 
Kattowitz erhielten und 
hat verſprochen, daß auch 
die Löhne beſſer werden 
ſollen. Herr, im Ver⸗ 
trauen — — Chriſtian 
Buſchbeck beugte ſich 
hinten über und brachte 
ſein Geſicht dem ſeines 
Fahrgaſtes möglichſt nahe 
— ich glaube, das junge 
Weib iſt nicht glücklich, 
na, wie könnte ſie's 
auch, ſie ſo jung, fe 
Manz ſo gut und ihr 

ann alt mit einem 
Geldbeutel, ſtatt eines 
Herzens im Leibe.“ 
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3. Quartal. 


Der, welchem der Bauer dieſe vertraulichen 
Mittheilungen machte, ſtarrte vor ſich nieder. 
Quälende Gedanken ſchienen ihn ganz und 
gar in Anſpruch zu nehmen. 

„Werder verheirathet?“ murmelte er, wenn 
es möglich wäre, nein, es kann nicht ſein, es 
darf nicht ſein — und wenn es wäre, ich 
wäre der Schuldige, denn ich hätte ſie in die 
Verzweiflung hineingejagt.“ Dann wandte er 
ſich an den Bauern, „und man hält den Kom⸗ 
merzienrath nicht für einen guten Menſchen 
in dieſer Gegend?“ 

Chriſtian Buſchbeck blinzelte pfiffig. 

„Na, mit ſeinem guten Rufe iſt's nur ſo, 
ſo, man erzählt ſich ſo Mancherlei; aber ich 
thu' mein Maul nicht auf, denn es giebt zu 
viel ſchlechte Menſchen, die“ — der Bauer 
brach ab und munterte ſeine Pferde durch 
einige Peitſchenhiebe zu raſcherer Gangart auf; 
noch aber war er nicht fünf Minuten weiter 
gefahren, als er das Geſpräch wieder aufnahm. 


Kommerzienrath erzählte, ſchien ihm das Herz 
abzudrücken. 

„Wenn Sie ſchweigen können, Herr, dann 
möchte ich Ihnen ſchon ein Stückchen von 
unſerem Gutsherrn erzählen, das übrigens in 
unſerem Dorfe die Spatzen vom Dache pfeifen. 
Vor zehn Jahren war's, da hatte ſich die alte 
Bertha, die Wirthſchafterin auf dem Gute des 
Kommerzienraths, weil es mit ihrer Geſundheit 
nicht ſo recht gehen wollte, ein junges Mädchen 
zu Hülfe angenommen, eine junge Polin, die 
eben ſo hübſch wie gut war. Es dauerte nicht 
lange, da hatten ſie Alle lieb, und der Kom⸗ 
merzienrath nicht zum wenigſten. Er foll 
hölliſch hinter ihr d'rein geweſen ſein, Herr, 
hinter der ſchönen Olga. Die aber war ein 
braves, tugendhaftes Mädel und ſoll ſeinen 
Anträgen immer aus dem Wege gegangen 
ſein. Der Herr hatte damals einen Schreiber, 
Pfannenſchmidt hieß der niederträchtige 
Hallunke, der uns quälte bis aufs Blut und 


Das Geheimniß, welches man ſich von dem] dem Werder manchen ſchlechten Rath gegeben 


— 


hat. Der ſoll auch endlich 
die Geſchichte vermittelt 
haben. Die Leute er⸗ 
zählen ſich, die Drei, der 
Kommerzienrath, die Olga 
und der Pfannenſchmidt, 
ſeien nach England ge⸗ 
reiſt, dort habe ſich der 
Gutsherr mit dem armen 
Mädel trauen lafjen, aber 
ſo, daß irgend ein Fehler 
dabei vorgekommen war 
und mithin die Ehe, ie 

=, bald es dem Herrn bes 
liebte, ungültig erklärt 
werden konnte. Na, und 
das ſoll auch in gan 
kurzer Zeit die Abſich 
des Kommerzienraths ge⸗ 
lig! fein, denn als er 
mit der jungen Frau ein 
halbes Jahr in der Welt 
herum gereiſt war, ent⸗ 
ledigte er ſich eines Tages 
ihrer und der Pfannen⸗ 
ſchmidt brachte die Olga 
in's Dorf zurück. Aber 
ſie war ein gebrochenes 


vertraute jie ni 


— 


betend zum Himmel emporgeſtreckt hat. 


{ im Dorje umber, kein 
us ihr herauszubringen, und ſelbſt ihrer 
eigenen Schweſter, der jetzigen Frau Markworth, 
cht an, wo ſie in der Zeit 
geweſen und wie es ihr ergangen ſei. Na, 
und ſo ging's ein paar Wochen und da kam 
die Gewitternacht, an die ich mein Lebtag 
denken werde. Das war ein Blitzen und 
Krachen vom Himmel herunter, als wollte der 
liebe Gott die ſündigen Menſchen ſeinen Zorn 
fühlen laſſen, an zwei Stellen im Dorfe hat's 
eingeſchlagen in der Nacht und lichterloh 
brannten die Häuſer der armen Menſchen. 
Feuer, Feuer! rief's durch's Dorf und wir 
Männer liefen mit Eimern zum See herunter, 
um Waſſer zu ſchöpfen und wie ich, Allen 
voran, in die Nähe des Ufers komme, da ſehe 
ich eine Geſtalt, deren lange, ſchwarze Haare 
im Winde fliegen und die die Arme wie 
Das 
iſt ja die Olga, denke ich bei mir, heilige 
Mutter Gottes, die will ſich ein Leid anthun. 
Aber ich war mit meinen Gedanken noch nicht 
fertig, da höre ich einen Schrei, ſo entſetzlich, 
daß mir das Blut in den Adern ſtehen bleibt, 
ſehe die Geſtalt wanken und kopfüber in den 


See ſtürzen. Eine Minute ſpäter ſtanden wir 


Alle am Ufer, der Gutsinſpektor Suchalitſch 
mit uns, der ſich wie wahnſinnig gebährdete. 
Blitzſchnell warf er Rock und Stiefel ab und 
ſprang in's Waſſer. Aber er mußte eine ganze 
eit lang ſuchen, bis er den Körper des 
Mädchens fand und an's Ufer brachte, aber 
da war kein Leben mehr, kein Athem, todt — 
war das junge Weib, dem konnte Niemand 
mehr helfen. Die Leute bekreuzigten ſich und 
et davon, daß ſie ſelbſt Hand an Sich 
gelegt. 

Aber da ſtand der Suchalitſch mit Augen 
wie ein Raubthier und geballter Fauſt unter 
uns und ſchrie mit heiſerer Stimme: „Die 
Olga Sabietzka iſt in den See gefallen, Ihr 
Schurken, und wer es anders ſagt, den bringe 
ich vor Gericht, oder ich jage ihm eine Kugel 
durch den Kopf.“ 


Da gingen die Leute ſtill nach Haufe und 


auch ich ſchwieg, denn ich gönnte der Armen 
wohl ein ehrliches Begräbniß.“ 

„Das iſt ja entſetzlich,“ ſagte der junge 
Mann mit bewegter Stimme, „und doch buch— 
ſtäblich wahr?“ 

„So wahr,“ verſicherte Buſchbeck, „daß ſeit 
der Zeit der Kommerzienrath gehaßt wird im 
ganzen Dorfe und ſein Schreiber, der Pfannen— 
ſchmidt, nicht weniger. Der hat übrigens 
ſeinen verdienten Lohn bekommen. Denn von 
der Zeit an iſt er dem Werder unbequem ge— 
worden, wahrſcheinlich weil er zu viel gewußt 
hat, und eines Tages iſt er Knall und Fall 
fort aus ſeiner Stellung nach Amerika und da 
ſoll er verdorben und geſtorben ſein.“ 

In dieſem Augenblick bog der Wagen in 
einen breiten Kiesweg ein, ein ſtattliches, 
licht, aber vornehm gehaltenes Herrſchaftshaus 
ag zwiſchen hohen laubreichen Bäumen und 
weiter entfernt jah man die Wirthſchafts⸗ 
gebäude, vor denen ein reges Leben herrſchte. 

Gewandt ſprang jetzt der Fremde vom 
Wagen herab, zog ſeine Börſe und händigte 
dem Führer des Gefährtes einen blanken 
Thaler ein. 

„Ich danke Ihnen, Mann, für die Ab⸗ 
kürzung des Weges und, falls ich irgend 
einmal Ihrer Hülfe bedarf, wo finde ich Sie 
dann?“ 

Der Bauer ſteckte das empfangene Geldſtück 
ſchmunzelnd ein. „Beſten Dank, Herr, und 
fragen Sie nur nach dem Chriſtian Buſchbeck 
in Werdersruh, wenn Sie mich einmal 
brauchen können.“ Der Fremde nickte freund- 
lich und ſchritt auf das Herrenhaus zu, 
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Durch die hohen Flügelthüren trat der 
Fremde in einen einfach eingerichteten Vorſgal 
und wandte ſich an einen dortſtehenden alten 
Diener mit der Frage: 

Iſt Herr Markworth zu ſprechen?“ 

Auf die Bitte des Dieners, ſeinen Namen 
zu nennen, ſetzte er hinzu: „Sagen Sie nur 
Herrn Markworth, ein guter Bekannter 
wünſche ein paar Worte mit ihm zu wechſeln.“ 

Der Diener führte den Beſuch in ein 
Seitenzimmer und eilte dann die teppichbelegte 
Treppe hinauf. Nach wenigen Minuten kam 
er mit dem Gutsherrn wieder herab. Mark— 
worth mochte etwa vierzig Jahre zählen, er 
war nicht groß, aber wohlbeleibt und ſein 
bartloſes Geſicht, das durch ein Paar ſeelen— 
volle blaue Augen belebt wurde, zeigte eine 
ungeheure Gutmüthigkeit. Ein Wald von 
blonden Haaren, ſowie die friſche Farbe der 
Geſundheit auf ſeinem Antlitz ließen ver— 
muthen, daß dieſer Mann ſein bisheriges Leben 
mit Ruhe und Mäfßigkeit genoſſen hatte. 

„Ein Beſuch, der ſeinen Namen nicht 

nennen will, ſeltſam, wo iſt er?“ 
Der Dieuer wies auf die betreffende Thür. 
Markworth öffnete ſie und blieb mit freude— 
ſtrahlendem Geſicht und weitgeöffneten Armen 
auf der Schwelle ſtehen. 

„Friedrich! Freund, Du hier? Willkommen, 
herzlich willkommen!“ Er ſtürzte auf den 
Freund zu und ſchloß ihn in ſeine Arme. 

„Ja, wundere Dich nur nicht zu ſehr, 
beſter Freund, daß ich Deine liebenswürdige 
Einladung, mit der Du mich bei unſerer 
Trennung am Genfer See beehrteſt, wörtlich 
genommen und Dich auf Deinem oberſchleſiſchen 
Tuskulum überfallen habe,“ ſagte Friedrich 
von Schütz und drückte Markworth herzlich 
die Hand. „Du hatteſt vielleicht ſchon ver⸗ 
geſſen, daß Du Dir vor zwei Jahren, als Du 
in der Schweiz weilteſt, einen Freund erworben 
haſt, der nur die günſtige Gelegenheit ab— 
wartete, das geſchloſſene Bündniß zu erneuern 
und die ſchönen Zeiten des Beiſammenſeins 
wieder aufleben zu laſſen. Dieſe Gelegenheit 
iſt nun gekommen. Die Aerzte wünſchten mich 
meiner Nervofität wegen, denn leider bin ich, 
wie Du weißt, ſeit drei Jahren leidend, in 
einem ſtillen Landaufenthalt zu ſehen, da 
dachte ich an Dich und da bin ich. Das ſoll 
ein gemüthliches Junggeſellenleben werden.“ 

„Junggeſellenleben?“ lächelte Markworth 
etwas verlegen, „ſo haſt Du nicht meine Ver— 
mählungsanzeige erhalten?“ 

„Deine Vermählungs — Du biſt ver— 
heirathet? Und das erfahre ich jetzt erſt? 
Wohin haſt Du denn die Anzeige davon ge— 
ſchickt?“ . 

„Nun, ich heirathete gleich nach meiner 
Rückkehr aus der Schweiz, und da Du damals 
doch die Abſicht hatteſt, nach Zürich zu gehen, 
ſo adreſſirte ich: „Herrn Premierlieutenant 
a. D. Fr. von Schütz, Zürich, Bauer au lac.“ 

„Da ich jedoch mein Reiſeprojeckt ändern 
mußte,“ fiel Friedrich dem Freunde in's Wort, 
„ſo iſt es ganz natürlich, daß die Anzeige 
niemals an mich gelangt iſt. Aber nimm heut 
nicht minder friſche und herzliche Glückwünſche 
und führe mich, nachdem ich mich ein wenig 
geſäubert habe, ſofort zu Deiner Frau.“ 

Markworth geleitete ſeinen Beſuch nun zu— 
vörderſt nach dem Fremdenzimmer und leiſtete 
ihm, während er ſich wuſch, Geſellſchaft. Er 
erzählte ihm dabei, daß ſeine Frau von Geburt 
eine Polin ſei, daß er ſie ſchon ſeit langen 
Jahren gekannt, da ſie für ſeine kranke 
Mutter das Hausweſen geführt und mit ſeltener 
Energie und Klugheit das große Gut bewirth— 


miſchen Studien widmen zu können. 


ten q en : 
Aückliche Lage verſett habe, dich auch 
landwirthichaitlichen, 
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„Und nun komm,“ ſchloß Markworth ſeinen 
Bericht, „wir haben gerade Beſuch aus der 
Nachbarſchaft, und Du kommſt. gerade zu 
rechter Zeit, um eine intereſſante Bekanntſchaft 
zu machen.“ 

Plaudernd durchſchritten die beiden Männer 
das Haus und betraten eine auf der Hinter— 
front des Hauſes belegene Veranda, auf 
welcher der Kaffeetiſch arrangirt war. Bei dem 
Erſcheinen der beiden Freunde, hinter denen 
ſich die hohen Flügelthüren ſchloſſen, verſtummte 
das joeben lebhaft geführte Geſpräch, ein halb- 
lauter Schrei ertönte und ein junges, ſchönes 
Weib ſank leichenblaß in den Seſſel zurück. 
a Markworth bemerkte von dem Allen 
nichts. \ 

„Geſtatten Sie mir, Herr Kommerzienrath, 
und auch Sie, gnädige Frau, wie auch Du, 
Maria, meinen lieben Freund, Premier- 
Lieutenant Friedrich von Schütz, vorzuſtellen.“ 

Schweigend verneigten ſich die beiden 
Männer, welche heut' wie vor drei Jahren er— 
bitterte Gegner waren, während Nelly ver— 
geblich ihre tiefe Bewegung zu bemeiſtern 
juchte. Sie hatte die Augen halb geſchloſſen, 
ſchwere und tiefe Athemzüge ließen ihren 
Buſen unter dem feinen Spitzengewebe eines 
viereckigen Ausſchnittes erzittern, ſie war 
keines Wortes mächtig. Nur Maria, die Gattin 
Markworths, reichte dem Gaſte mit bewill- 
kommnenden Worten die Hand und bot den 
ganzen Zauber jener beſtrickenden Liebens— 
würdigkeit auf, welcher ſo oft den Polinnen 
eigen iſt. Und doch hatte ihr weiblicher 
Scharfblick die Situation vollkommen durch- 


ſchaut, Nellys Erbleichen, Friedrich's Be⸗ 
fangenheit, Werder's düſteres Schweigen 


hatten ihr ſofort verrathen, daß zwiſchen dieſen 
drei Menſchen irgend eine Verbindung beſtehe, 
und es war nicht unſchwer zu vermuthen, daß 
Nelly den jungen Lieutenant vor ihrer Ver⸗ 
heirathung gekannt habe. Ein Gefühl der 
Freude bemächtigte ſich Maria's Herzens. 
Hatte ihr nicht das Schickſal dieſen Mann in 
das Haus geſchickt, um aus ihm ein Rache— 
werkzeug gegen Werder zu ſchmieden, gegen 
den Mann, der ihre arme Schweſter in den 
entſetzlichen Tod getrieben? Sie hatte ſelbſt 
ihren Mann veranlaßt, einen Verkehr mit 
Werder anzubahnen, ſie wollte ſich bezwingen, 
wollte dieſen Mann als Gaſt unter ihrem 
Dache ſehen, um ihn dann ſpäter deſto ſicherer 
zu verderben. — — — = == = —— 

„Und nun laſſen Sie uns recht gemüthlich 
plaudern,“ nahm Markworth ahnungslos die 
Unterhaltung auf, „laſſen Sie ſich erzählen, 
wie mein Freund und ich einander am Genfer 
See begegneten und wie ich, der um zehn 
Jahre ältere, mich bald ſo an dieſen jungen 
Idealiſten attachirte, daß ich ihn garnicht mehr 
aus den Händen ließ. Aber es war dem 
Herrn Lieutenant damals auch ein guter 
Freund nöthig. Irgend ein geheimer Kummer, 
deſſen Grund er mir, trotz unſerer guten 
Freundſchaft, hartnäckig verbarg, hatte ihn 
ſeeliſch hart mitgenommen und ihn ein wenig 
menſchenſchen gemacht. Ich habe allen Grund 
zu vermuthen, daß irgend eine Liebesaffaire —“ 

„Aber Otto, ich bitte Dich,“ unterbrach der 
Lieutenant unwillig ſeinen Freund. 

„Nein, nein, nicht geleugnet,“ lachte Mark⸗ 
worth, ohne zu ſehen, daß Nelly zuſammenzuckte, 
als habe ein Dolchſtich ihr Herz getroffen, „Du 
hatteſt ſicher einen Liebeshandel gehabt, bei 
dem es Dir jedoch nicht nach Wunſch gegangen 
war. Aber Du ſiehſt, die Liebe iſt eine Krank⸗ 
heit, für die es noch immer Heilung giebt. Die 
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a Mugen einer Anderen find das befte; 
abifalmittel dagegen“ A 

„Ich glaube, wir müſſen aufbredjen,“/ 
mahnte Werder, „Du weißt, daß wir noch vor / Lienhard. 


etzten, ſich die Hilda Lienhard zu erwerben.“ / W. . berg eintraf, wurde fie mit aufrich i 
„Ja, die Millionenerbin!“ brummte Papa | Herzlichkeit von Onkel und Kouſine empfangen. 
„Ich jolíte doch aber meinen, es Hilda hatte viele Vorbereitungen zum Empfang 


ehn daran, bie ihr höchſtes Glücr baran / ens bann bie @Waife “4 ‘Balhae 


Abend zu Haufe fein wollten.“ 

Die junge Frau fam der Aufforderung 
ihres Gatten nur zu gern nach. And fie 
hatte nur den einen Gedanken: hinweg von 
hier, ſoweit als möglich, und wenn es irgend 
geht, nie wieder mit ihm zuſammen, mit dem 
Manne, den ſie heut' noch liebte, wie vor 
Jahren, heut', da ſie das Weib eines Anderen 
war. Der Abſchied war natürlich gezwungen 
und förmlich, mit faſt rauhen Worten befahl 
der Kommerzienrath ſeinen Wagen und Mark⸗ 
worth's Bitte, das geſellige Beiſammenſein 
doch noch weiter auszudehnen, wurde von allen 
Seiten gefliſſentlich überhört. Endlich rollte 
der Wagen über den Kiesweg der Chauſſee 
nach Werdersruh zu. 

Es war, als vermiede der Kommerzienrath, 
ſeine junge Gattin anzublicken. Kein Wort 
wurde zwiſchen den Ehegatten gewechſelt. Auch 
Nelly machte nicht den Verſuch, eine Unter— 
haltung anzuknüpfen, hundert Gedanken 
ſtürmten auf ſie ein; ſie war es ja geweſen, 
die ihren Mann gebeten hatte, nicht, wie er 
gewollt, ſeinen Palaſt in Berlin zu beziehen, 
ondern ſich mit ihr nach dieſem verlorenen 
Sintel Oberſchleſiens zurückzuziehen. 

Hier hatte ſie gehofft, für immer jeder Be⸗ 
gegnung mit Friedrich ausweichen zu können, 
ru A ale jtill dahin zu leben, und nun hatte 
das Verhängniß ihn hierher geführt, ihn, dem 
ſie unter allen Menſchen am wenigſten be⸗ 
gegnen wollte. : 

(Fortſetzung folgt.) 


Rofettes Spiel. 


Eine Herzensgeſchichte von Marie Widdern, 


(Nachdruck verboten.) 


ligen Lienhard wohnte ſeit Jahren 
in der reizend gelegenen Stadt 
W'. . berg. Er hatte früher in der 
Reſidenz eine großartige Färberei 
betrieben und ſich während ſeiner langjährigen 
Thätigkeit auf dieſem Gebiete ein ſo bedeuten⸗ 
des Vermögen erworben, daß er ſich jetzt auch 
in vollſter Ruhe dem Genuſſe des Lebens 
hingeben konnte. 

Y... berg ſagte ihm immer beſonders gut 
u: Auch ſeine einzige Tochter Hilda wollte 
teber in einer größeren Provinzialſtadt leben, 
als gerade in der Reſidenz. Sie meinte ſehr 
richtig, daß es in der letzteren zu viel reiche 
Leute gebe, um dem Einzelnen zu geſtatten, ſich 
zur Geltung zu bringen. So erwarb Herr 
Lienhard denn ſeiner Zeit in W. . berg ein 
ſtattliches Anweſen und machte von vornherein 
ſo zu ſagen „ein großes Haus“. 

Hilda war ſelbſtverſtändlich viel umworben 
worden, in den ſechs langen Jahren, die ſie 
bei Beginn unſerer Erzählung bereits in 
W'. . berg weilte. Aber jie hatte ſich immer 
noch nicht entſchließen können, ihre ſchöne, 
goldene Freiheit auf dem Altar des Eheſtandes 
zu opfern. Freilich, der Papa meinte manch' 
Mal ſchon recht ärgerlich — „daß es nun aber 
doch endlich an der Zeit wäre, ihren kleinen 
Trotzkopf unter die Haube zu bringen.“ Dann 
aber warf ſie jedes Mal die prachtvollen, 
dunklen Locken in den Nacken und erwiderte 
lachend: 

„O Papa, ein reiches Mädchen und nun 
gar eine Millionenerbin bleibt immer jung! 
Und wenn ich bis zu meinem dreißigſten Jahre 
warten wollte, ich dürfte auch dann nur den 
kleinen Finger ausſtrecken — und es hingen 


müßte Dir angenehm ſein, auch um Deiner 
ſelbſt willen gewählt zu werden. Siehſt Du, 
Hilda,“ ſetzte der würdige, einfache, alte Mann 
dann hinzu und fuhr ihr zärtlich mit der 
breiten Hand, die ſo viel gearbeitet hatte in 
einem langen Leben, über die ſammetweiche, 
brünette Wange: „Siehſt Du, Hilda, jetzt biſt 
Du noch ein gar hübſches Mädchen, in das 
ſich auch ein Mann eruſthaft vergaffen könnte, 
wenn Du ſo arm wärſt wie eine Kirchenmaus! 
Gelt — Kleine, und ich wüßte auch Einen, 
der Dich aufrichtig lieb hat, ſchon ſeit Jahren! 
Warum willſt Du nun erſt Runzeln in Deinem 
lieben, herzigen Geſichtchen haben, ehe Du ſein 
treues, ernſthaftes Werben erhörſt?“ 

Das Mädchen erröthete. Sie wiegte ihre 
zierliche Taille in den Hüften: 

„Du meinſt Herrn von Hillmannshofen, 
Papa!“ lachte ſie dann. — „Nun ja, ich glaube 
ſelbſt, der brave Kurt iſt mir aufrichtig gut; 
ja, er würde wohl ſogar um mich freien, wenn 
ich nicht die Tochter Herrn Wilhelm Lienhard's 
wäre. Aber — Papa — ich habe immer die 
traurige Beobachtung gemacht, daß der vers 
liebteſte Kourmacher, die aufmerkſamſten Wer: 
lobten, die gleichgültigſten Gatten wurden. 
Es ſcheint wahrhaftig, als wenn die Ehe das 
Grab der Liebe wäre. Und deshalb, Väterchen, 
deshalb will ich auch ſo lange als möglich ledig 
bleiben, ohne doch mich dem Gedanken hinzugeben, 
alte Jungfer werden zu wollen. Es iſt ja 
auch zu hübſch, ſich von dem liebenswürdigſten, 
eleganteſten Herrn der Stadt, dem edelgeborenen, 
ſchönſten Offizier der Garniſon ſo anbeten zu 
laſſen, als daß ich dieſen ſtolzen Genuß gar zu 
ſchnell beenden ſollte.“ 

Herrn von Hillmannshofen aber gefiel es 
durchaus nicht, ſo zu ſagen immer nur der 
Schleppenträger der ſchönen, gefeierten Hilda 
Lienhard zu ſein. Und oft, wenn ſie ihn gar 
zu ſchwer heimgeſucht mit ihren Launen, wenn 
ſie nur gelacht auf ſein ernſthaft' Werben und 
keine andere Antwort darauf gehabt hatte, als: 

„Aber, Herr Baron, das hat ja noch Zeit! 
Weshalb nicht das Leben erſt in Freiheit 
genießen?“ nahm er ſich vor, ſich ganz von 
ihr zurückzuziehen. Aber wie mannhaft, wie 
charakterfeſt der junge Offizier auch ſonſt war, 
er konnte nicht von Hilda laſſen: die Liebe zu 
dem ſchönen, koketten Mädchen beherrſchte ſein 
Herz zu ſehr und zu lange, als daß er ſie noch 
zu bannen vermocht hätte. 

Und jo fand man ihn immer nur an Hilda’s 
Seite; im Theater — im Konzert — ſtets war 
Kurt von Hillmannshofen neben der Tochter 
des ehemaligen Färbereibeſitzers. Sie quälte, 
ſie martete ihn mit den freundlichen Worten, 
welche ſie für andere Männer hatte — aber 
er beſuchte trotzdem ihr Vaterhaus. Und wenn 
Ba nur einmal wieder verheißend, lächelnd 
anſchaute, war auch aller Zorn aus ſeinem 
Herzen gewichen. 

So verging, wie geſagt, die Zeit. Hilda 
war ſechsundzwanzig Jahre alt. Der Lieute- 
nant zählte deren neunundzwanzig und war 
bereits Premier — und noch immer währte 
der Kofetten unſinniges Spiel. Da kam der 
Winter 18.. Unerwartet hatte Herrn Lienhard 
die Nachricht von dem Tode ſeiner einzigen 
Schweſter getroffen, die in dürftigen Verhält⸗ 
niſſen, verwittwet, am Rheine gelebt. — Die 
Aermſte hinterließ eine Tochter, ein ſiebzehn— 
jähriges Mädchen, deren gänzliche Hülfsloſigkeit 
den alten Herrn dazu veranlaßte, ihr ſein Haus 
als Zufluchtsſtätte anzubieten. 

Hilda war ſehr damit einverſtanden. Sie 
hoffte ſich in dem armen, hülfloſen Kinde eine 


der jungen Rheinländerin getroffen. Was 
Wunder da, daß ſich Hertha, ſo hieß das 
Mädchen — nun auch überraſcht von der neuen 
Heimath fühlte, dem reizend eingerichteten 
Zimmerchen, daß ihr die ſchöne Kouſine ſelbſt 
anwies? — 

Schon Tags darauf hatte man eine kleine 
Geſellſchaft im Lienhard'ſchen Hauſe. Nur die 
nächſten Freunde kamen, welche ſich alle Woche 
einmal bei dem Millionär zu ein paar gemüth⸗ 
lichen Abendſtunden einfanden. Es war weder 
Herrn, noch Fräulein Lienhard in den Sinn 
gekommen, daß der Todesfall in der Familie 
jie veranlaſſen könnte, ihren jour fix abzuſagen. 
Im Gegentheil! Sie freuten ſich auf die kleine 
Jerſtreuung, die man Hertha bieten konnte, 
ohne ihr eine Rückſichtsloſigkeit, den Manen 
der Todten gegenüber, zuzumuthen. 

In ihrer übermüthigſten Laune empfing 
Hilda an dieſem Abend ihre Gäſte, unter 
denen ſich ſelbſtverſtändlich auch Lieutenant 
von Hillmannshofen befand. Sie ſtellte das 
blonde, bleiche Mädchen als ihr trautes Pflege⸗ 
töchterchen vor und kokettirte dann eifrigſt 
mit einem älteren Regierungsrath, der nach 
längerem Krankenlager zum erſten Mal wieder 
das Lienhard'ſche Haus beſuchte. Bald herrſchte 
der anmuthendſte Frohſinn in dem kleinen 
Kreiſe. Um die ſchüchterne, in Trauer gekleidete 
Hertha kümmerte ſich aber Niemand von den 
Gajten. Trotz aller Freundlichkeit, die Hilda 
ihrer Kouſine erwies, jal man es ihrem Bee 
nehmen doch recht deutlich an, daß ſie Hertha 
nur als ihren Schützling zu betrachten wünſchte, 
und — ſelbſtverſtändlich ehrte man den Willen 
der künftigen Millionärin. Papa Lienhard 
plauderte freilich mit dem zarten, ängſtlichen 
Mädchen, bis ſich nach dem Souper die 
Situation recht merklich veränderte. 

Es war ein altes Vorrecht Lieutenant 


von Hillmannshofen's beim Lienhard'ſchen 


jour fix, daß er allein die ſchöne Hilda zur 


Tafel führte und ſich zum Tiſchnachbar der 
Tochter des Hauſes machen durfte. Heute aber 
bemerkte die kapriziöſe, junge Dame, daß die 
Augen ihres treuen Anbeters beſonders entzückt 
und ſehnſüchtig an ihr hingen — Grund 
genug, um ſie zu veranlaſſen, ihn noch aus⸗ 
nahmsweiſe zu quälen. Und als er gerade 
auf ſie zutrat, um von ſeinem Vorrecht 
Gebrauch zu machen, wandte ſie ſich mit ihrem 
bezauberndſten Lächeln an den Regierungsrath 
und ſagte laut: 

„Ich darf wohl um Ihren Arm bitten, 
Herr von Gardenslebens, und darauf rechnen, 
daß Sie mein Tiſchnachbar find! Unſer 
Geſpräch war zu intereſſant, als daß ich es 
nicht fortgeſetzt zu ſehen wünſchte!“ 

Hillmannshofen preßte die Lippen aufs 
einander und wurde ſehr blaß — der Regierungs- 
rath aber ſtrahlte über das ganze Geſicht. 

Es war zum erſten Mal, daß dem Licutez 
nant bei den unaufhörlichen Quälereien ſeiner 
ſchönen Herrin der Gedanke kam, ſich zu rächen. 
Aber in dieſer Minute kam er ihm und ſchnell 
den ſchönen Kopf in den Nacken werfend, trat 
er lächelnd von Hilda zurück und näherte ſich 
ohne Beſinnen ihrer kleinen, trauernden Kouſine. 
Mit ſo viel Liebenswürdigkeit und Galanterie, 
als wenn es ihn freute, daß die ſchöne 
Gebieterin des Hauſes es ihm mit ihrer Ab- 
lehnung möglich gemacht, ſich der Waiſe zu 
nähern, führte er das erröthende junge Mädchen 
zur Tafel und benahm ſich ſo zuvorkommend, 
ſo auffallend huldigend gegen das unbedeutende 
Ding, daß Hilda innerlich vor Zorn bebte. 

Der Lieutenant hatte jetzt ſchon ſeinen 


Schweſter und Geſellſchafterin zu erwerben. Zweck erreicht, aber — er gefiel ſich plötzlich 


daß auch dieſes kleine, bleiche Mädchen mit 


2 ; 
„Die Rache it mein!“ Wie je 
abel an dem armen Kinde verſündigte, 

er ſeine lügneriſchen Huldigungen weihte, 


ran dachte er nicht. Es fiel ihm nicht ein, 


den ſanften Zügen — den unſchuldigen Blau⸗ 
erz hatte, welches er aus dem 
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Bedientenſtolz. 


Graf: „Und aus welchem Grunde dies Entlaſſungsgeſuch?“ 
Einer meiner 
hat geſtern Euer Gnaden in einer Droſchke 2. Klaſſe geſehen — 
und — man ſieht, der Herr Graf ſind nie Bedienter geweſen 


Bedienter: „Gott verzeih' mir! 


| — man hat doch auch feinen Stolz!“ — 


Aber noch nie war ne 
auch jo vollendet Komödiantin. Nur über ihre 
Augen vermochte ſie nicht zu herrſchen. Und 
dieſe großen, nachtdunklen Sterne ſchoſſen 
Blitze auf den ſchönen, ſtattlichen Mann ihr 
gegenüber, der ſo zärtlich in das unbedeutende 


befunden, wie heute. 


Geſicht ihrer kleinen Kouſine ſchaute. 


Und jetzt — jetzt ſah ſie es ganz deutlich, 
daß Kurt unter dem Schutz, dem kaum halben 
Schutz des Tafeltuchs — die kleinen, ſchmalen 
Händchen der Waiſe in die ſeine nahm und 
drückte. Sie hätte aufſpringen mögen, hätte 
den Lieutenant gewaltſam von der Seite 
Hertha's reißen wollen. Aber — ſie lächelte 
nur, ſah verführeriſch zu dem Regierungsrath 
in die Höhe und neigte dann wie verſchämt 


das ſchöne, dunkle Haupt zu einer etwas 


im ae en ein went 
Hilda ſpie 
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N ES e Tafel war aufgehoben, man ging daran, | 


te außerordentli 


immer entzückt geweſen, wenn ſie den Bitten 


der Gäſte nachgab und ſich an den Flügel 


ſetzte. Hilda pflegte ihren Geſang ſtets ſelbſt 
zu begletten Aber der Lieutenant ſtand immer 
an ihrer Seite und wandte ihr die Blätter 


des Notenheftes um. Heute überließ er dem 
Regierungsrath gleichgültig dieſen Dienſt und 
ſetzte ſich neben Hertha in eine Fenſterniſche. 
Ja, er ging ſo weit, daß er laut ſcherzte und 


reunde 


lachte, während Hilda ſang. Kurz und gut, 
die ganze Geſellſchaft jah, daß Lieutenant Kurt 
von Hillmannshofen nur Auge und Ohr für 
die kleine Rheinländerin hatte. Hilda aber 
litt Höllenqualen. Erſt die grenzenloſe Eifer⸗ 
ſucht, die ihre Seele gegen Hertha empfand, 
lehrte ſie, wie ſehr ſie Kurt liebte. Sie bereute 
es bitter und qualvoll ſchon in dieſen Abend⸗ 
ſtunden, daß ſie nicht auf den Vater gehört, 
und lange ſchon das Werben Herrn Hillmanns⸗ 
hofens mit ihrer Hand gekrönt hatte. 


Wenn — wenn ſich nun wirklich ſein Herz. 


dieſer Anderen zugewandt hatte? Immer — 
immer wieder fragte ſie es ſich, während ſie 
mit ihren Gäſten plauderte — ſich die un 
verblümte Huldigung, des Regierungsraths 
gefallen ließ. Unwillkürtich ſchaute fte dabei 


geiſtvoes, dunkles Geſicht mi 
Mufit zu machen. unentwickelten ne by 

\ ich gut und jang faſt und Knoſpe,“ Dachte fie da 
noch beſſer. Sie hatte eine ſelten ſchöne Alt⸗ 
ſtimme und beſonders der Lieutenant war ſonſt 


t, mein 


SS 
\ au Vanes ‚ ihr 

der noch faſt 
erthas. „Blume 
ei. „Mein Gott, 
aber giebt es nicht Männer, die die Knoſpe 
der vollerblühten Roſe vorziehen? Ich bin faſt 
zehn Jahre älter als Hertha, kann es nicht 
jein, daß gerade die Kindlichkeit des Mädchens 
ihn reizt? —“ : { 

So marterte fie ſich, bis der Abend fein 
Ende erreicht und die Gäſte gingen. Sonſt 
hatte der Lieutenant ſtets zum Abſchied ihre 
Hand geküßt, hatte ihr bittend ein paar Worte 
zugeflüſtert, die darauf Bezug hatten, daß ſie 
endlich ſeinen Wunſchen Gehör geben möchte. 
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Für die Dauer. 


Schauſpielerin: „Grundgütiger Himmel! So alt bin ich 
denn doch noch nicht, mei : 3 

Maler: „Ich habe Ihnen nur 5 Jahre hinzugefügt, meine 
Gnädige, damit Ihr Portrait auch für die nächſtjährigen Aus⸗ 
ſtellungen entſprechend ähnlich bleibt.“ 


Herr!“ 


Heute — heute empfahl er ſich mit geſuchter 
Förmlichkeit von dem ſchönen, erglühenden 
Mädchen und — o, daß ſie es ſehen mußte 
mit den eigenen Augen, hören mit den eigenen 
Ohren! — um dann an Hertha heranzutreten 
und, nachdem er die kleine, bebende Mädchen⸗ 
hand geküßt hatte, leiſe zu ſagen: 

„Auf Wiederſehen, gnädiges Fräulein! 
Schlafen Sie ſüß und traͤumen Sie — auch 
von dem, was wir miteinander geſprochen!“ 

Die Gäſte hatten ſich lange entfernt. Es 
war ſtill geworden in dem großen Hauſe des 
Millionärs. Alles ſchlief dem nahenden Tage 
entgegen, außer Hilda und ihrer kleinen Kouſine. 

In die Seele der armen Waiſe war heute 
ein Funke gefallen. Die dunklen, glühenden 
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Dennoch wagte ſie keinen Widerſpruch. 
was geſtern ſchon die Eiferſucht geſäet, dieſe 
Befehle des ſonſt ſo gütigen — nachſichtigen 
Vaters ließ es heute zur üppigſten Wucher⸗ 
pflanze in ihrer Seele emporſchießen: Sie haßte 
die Waiſe glühend und nahm ſich vor, ihr, 
ohne den Willen des Vaters zu verletzen, dennoch 
aller Orten fühlbar zu machen, wie ſehr ſie 
von Hilda Lienhard verachtet wurde. 

So geſtaltete ſich das Leben des armen, 
ſchuldloſen Kindes nicht eben angenehm in dem 
reichen Hauſe. Hertha aber fand Zerſtreuung 
und einen trefflichen Troſt in den Unterrichts- 
ſtunden, welche ſchon in den nächſten Tagen 
für ſie begannen. Dann aber — trug ſie ja 
auch eine ſo ſelige Hoffnung in dem unſchuldigen 
Herzen: Herr von Hillmannshofen liebte ſie 
und eines Tages würde er kommen, gewiß, 
auch — um ſie zu fragen, ob ſie ihm folgen 
wollte — als — als ſein treues, liebendes Weib. 

Freilich, eigenthümlich berührt hatte ſie 
Kurt's Benehmen, als er ſie neulich auf einem 
Ausgang getroffen. Sie war vor Seligkeit 
erröthet bei ſeinem Anblick und er — er? 
Mein Gott, er hatte ſo gleichgültig an ſeine 
Mütze gefaßt, ſo gleichgültig, als wenn er ihr 
nie — nie geſagt hätte, daß ſie ein weißes, 
liebliches Roſenknöſpchen ſei, welches er ſich 
an die Bruſt ſtecken möchte für alle Zeit. — 

Eine tiefe, innere Angſt bemächtigte ſich 
damals der armen Waiſe. O, ſie hatte viel 
geweint an dieſem Tage, aber als der Abend 
kam und — mit ihm der Lieutenant zum erſten 
Mal wieder nach vierzehn Tagen, da — da 
ſtreckte ſie ihm doch freudig die Hand entgegen 
und er — er nahm die weißen Fingerchen faſt 
zärtlich und drückte ſie an ſeine Lippen. 

Sie hätte ſterben mögen vor Glück in dieſem 
Augenblick. Ach, ſie hatte ja keine Ahnung 
davon, daß ihre unbedeutende Perſon dem 
Lieutenant nur recht gekommen als Mittel zum 
Zweck. Sie ſah nicht, wie ſeine Blicke ver⸗ 
ftohlen nach Hilda hinüberſchauten, wie ein 
Freudenſtrahl aufzuckte in ſeinem Auge, als 
er bemerkte, daß Marmorbläſſe über das wunder⸗ 
ſchöne Geſicht der Millionärin flog. 

O, dieſer Abend — dieſer Abend! Kurt 
war ſelbſtverſtändlich höflich und zuvorkommend 
gegen die Herrin des Hauſes, aber was er 
Hertha gab, war mehr als chevalereske Galan⸗ 
terie: Er behandelte ſie mit einer Zartheit und 
ſo durchleuchtender Bewunderung, daß dieſe 
Pein für Hilda kaum mehr zu tragen war. 

Herr Lienhard war nicht daheim. Aber 
als es Neun ſchlug, meldete einer der Diener, 
der Herr ſei ſoeben aus ſeinem Klub gekommen 
und bäte Fräulein Hertha, auf ein paar Augen⸗ 
blicke bei ihm vorzuſprechen, er habe ihr einen 
Brief aus der Heimath zu übergeben. 

Selbſtverſtändlich entfernte ſich das junge 
Mädchen und Hilda war mit dem Lieutenant 
allein. 

Eine Minute lang wohl beherrſchte pein- 
liches Schweigen das hohe Gemach — dann 
erhob ſich Hillmannshofen plötzlich und traf 
Anſtalt, ſich zu empfehlen. * 

Als er aber die verabſchiedenden Worte 
wirklich ſprechen wollte, ſprang Hilda plötzlich 
in voller Leidenſchaft von ihrem Stuhl auf, 
und ihm raſch entgegentretend, ſagte ſie mit 
vor Erregung bebender Stimme: 

„Mein Herr, wiſſen Sie auch, daß Sie — 
zum — Verräther an mir geworden? Wiſſen 
Sie, wie — Ihre Bewerbungen um Kouſine 
Hertha — Diele Bewerbungen unter meinen 
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nicht gar jo verſchieden? Die Liebe fällt nicht 
immer auf das Schönſte und Geiſtvollſte! Sie 
atte das ſchon ſo oft gehört und ſagte es ſich 
tzt ſelbſt, während ſie das heiße Köpfchen in 
die ſchwellenden Kiſſen drückte. Dann aber 
falteten ſich ihre Hände und das arme, ver⸗ 
laſſene, betrogene Kind betete inbrünſtig zu 
Gott und zu dem todten Mütterchen — daß 
ſich Alles — Alles zum Beſten wenden möge. 
2 Aber die ſchöne, ſtolze Herrin des Hauſes? 
Leidenſchaftlich ging ſie inzwiſchen in ihrem 
Schlafgemach auf und nieder. Der weiße, mit 
rothem Sammet garnirte, lang nachſchleppende 
Schlafrock ließ die reizende Geſtalt Hilda's 
höher, majeſtätiſcher erſcheinen. Mit dem 
üppigen, nachtſchwarzen Haar, das aufgelöft in 
rachtvollen Wellen auf ihren Rücken herab⸗ 
fel, hatte dieſes vollerblühte Mädchen etwas 
wahrhaft Beſtrickendes an ſich. Und als ſie 
nun vor dem großen Spiegel neben ihrem 
Toilettentiſch ſtehen blieb und wieder jo auf- 
merkſam mit den dunklen, glühenden Augen 
in das Glas ſah, das ihre ganze Schönheit 
vollkommen zurückſtrahlte, da nickte ſie mit 
dem ſtolzen Kopf und die rothen, reizend 
geſchnittenen Lippen flüſterten: 
: „Ich bin ſchön — ſehr ſchön — und er 
hat es auch anerkannt — Jahre hindurch. Ich 
glaubte auch, meiner Macht ſicher zu ſein über 
dieſen Mann — und nun — nun ſollte das 
kindiſche, kleine Mädchen mir ſeine Liebe rauben? 
Dieſer unbedeutende, armſelige Backfiſch ſich 
wiſchen mich und ihn ſtellen? Aber Hertha 
iſt zehn Jahre jünger als ich —! O, und die 
Männer lieben die Jugend — fie — doch nein, 
nein, es ſoll nicht ſein! Und wenn ich ſie ihm 
aus den Armen reißen müßte — es wird — 
und es darf nicht geſchehen, daß eine Andere 
Frau von Hillmannshofen wird, als Hilda 
Lienhard.“ — — — 
a Am nächſten Tage behandelte die eifer- 
ſüchtige Dame ihre arme, kleine Kouſine mit 
verletzender Kälte. Sie wies die Waiſe plötz⸗ 
lich in ein Verhältniß, das kaum ein anderes 
Zu nennen war als jenes, welches die 
ienerinnen des Hauſes ihrer ſtolzen, launiſchen 
Herrin gegenüber einnahmen. Aber als ſie 
Hertha hae Kammerzofendienſte zumuthete 
und das verſchüchterte, beſcheidene, junge Weſen 
ſich auch geduldig in die Anforderungen ihrer 
reichen Verwandten fügen wollte, trat Herr 
Lienhard plötzlich mit aller Energie zwiſchen 
die beiden Mädchen. Seine Rechte wuchtig 
auf die Marmorplatte des Tiſches ſtemmend, 
ſagte er jetzt: 
5 Hertha tft von meinem Blut — das rechte 
Kind meiner einzigen, theuren Schweſter und 
es wird Dir nimmer gelingen, Mädchen, fie 
zu einer ſo entwürdigenden Rolle zu erniedrigen! 
Im Gegentheil, ſeit der Minute, da ſich ihr 
die Thür von meinem. Haufe geöffnet, genießt 
ſie hier ebenſo gut Tochterrechte als Du, Hilda! 
Ich werde auch noch heute Sorge dafür tragen, 
nicht blos ihre Zukunft ſicher zu ſtellen, ſondern 
auch — daß ſie ſich ſo bald als möglich alle 
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an ſeiner Qual weideten und mit einem Manne 
— liebäugelten, der Ihnen nichts — abſolut 
nichts iſt —? Hilda —!" f 

Aber ſie ließ ihn nicht weiter reden: 

„Rache —? Gott ſei Dank, alſo es war 
nur Rache, die Sie an die Seite meiner 
Koufine geführt?“ Und als er ihr nicht ant⸗ 
wortete — als er trotzig den Kopf wandte — 
da fühlte er plötzlich die weichen Arme des 
ſchönen Mädchens um ſeinen Hals — da 
preßten ſich ihre Lippen auf ſeinen Mund — 
jo heiß — jo innig; — und dann, dann 
flüſterte es zärtlich an ſeinem Ohr: 

„Sagen Sie mir, daß Sie mich noch lieben 
und morgen feiern wir unſere Verlobung; in 
drei Monaten aber bin ich Ihr Weib — Ihr 
„treues“ Weib, Kurt — das ſchwöre ich Ihnen!“ 

„Nun gut denn — ich liebe Dich noch 
immer!“ erwiderte er lächelnd und kein Gedanke 
ſchweifte hinüber nach dem trauernden, bleichen 
Mädchen, daß er mit einer Roſenknoſpe ver⸗ 
glichen, die er ſo gern an ſeine Bruſt ſtecken 
wollte. — — — 

Im Laufe des nächſten Vormittags fuhr 
das prachtvolle Gefährt Herrn von Hillmanns⸗ 
hofens vor das Haus des Millionärs. Hertha 
ſtand am offenen Fenſter ihres Erkers. Sie 
ſah, daß der Lieutenant, heute in Ben 
aus dem Wagen ſprang — jie hörte, daß er 
dem öffnenden Portier befahl, ihn Herrn Lienhard 
zu melden. ; 

„Dem Onkel?“ hauchte das junge Mädchen. 
Und dann färbte eine heiße Röthe das feine 
Geſichtchen und in ihrer Seele klang es 
jubelnd: „Er kömmt, der Geliebte kömmt, um 
den Vormund — den einzigen Schutz, welchen 
ich auf der Welt habe, zu fragen — ob er 
mich ihm zu eigen geben will für alle Zeit!“ 

Ach, geſtern hatte ſie Kurt nicht mehr 
geſehen, als ſie wieder hinunterkam in das 
Geſellſchaftszimmer. Und auch Hilda war nicht 
mehr dort geweſen. „Sie hatte Kopfſchmerzen 
gehabt,“ ſo hieß es, und ſich in ihr Schlaf⸗ 


zimmer zurückgezogen. — — — 
Noch nie in ihrem Leben hatte ſich Hertha 
jo aufgeregt gefüht, wie heute. Jeden Augen⸗ 


blick erwartete ſie, daß man ihre Thür öffnen, 
um ſie hinunterzurufen zu dem Onkel. — 
Aber Niemand kam — kein Schritt knarrte 
auf der Treppe und Stunden vergingen. 

Herr Gott, wenn der Onkel dem Geliebten 
ihre Hand verſagt!? Sie fuhr ſich mit der 
Hand an die Schläfen. Aber da — da näherten 
ſich endlich feſte Schritte ihrer Thür. Es war 
der Kammerdiener des Millionärs, welcher 
höflich bat, das Fräulein möchte hinunter zum 
Diner kommen. 

„Zum Diner — in den Speiſeſaal?“ fragte 
Hertha athemlos. 

Der Diener verbeugte ſich zuſtimmend und 
verließ dann das Zimmerchen. 

O, ſie hätte ihn wohl gern gefragt: „Iſt 
noch Beſuch da?“ Aber die Arme wagte es 
nicht: Man fand in dieſem reichen, luxuriöſen 
Hauſe ja ſo Vieles unſchicklich in ihrem 
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aber ſchritt auch fie die breiten, teppichbelegten nach Hertha gefahndet. Aber drei Tage ver⸗ und — verzeihen Sie mir, Hilda u, ond. 
Stufen hinunter und trat jhon eine Minute] gingen doch auch jetzt, ehe die Bemühung der Sie ijt die arme Todte nicht umſonſt 


ſpäter mit hochklopfendem Herzen in das; küchtigſten Detektive gekroͤnt wurde — nur 
Speiſezimmer. Aber — wie vom Blitz durch einen Zufall: Fiſcher waren mit ihrer 


etroffen, blieb ſie auf der Schwelle ſtehen. 
odtenblaß, mit weitaufgeriſſenen Augen ſtarrte 
ſie in das prachtvoll eingerichtete Zimmer, in 
deſſen Mitte, zärtlich einander umſchlungen 
haltend, Hilda und der Lieutenant ſtanden, 
während Papa Lienhard bereits auf ſeinem 
Platz an der gedeckten Tafel jaj. — Dann 
ſchrillte ein qualvoller Schrei durch den weiten 
Raum. Er kam über die Lippen des jungen 
Mädchens, und wie von Furien gejagt, ſtürzte 
Hertha aus dem Gemach. Die Thür flog in's 
Schloß und betroffen blickten ſich die drei im 
Speiſeſaal Zurückbleibenden an. 

Erſt in dieſem Augenblick aber kam Kurt 
zum Bewußtſein deſſen, was er gethan, und 
fühlte die ganze Grauſamkeit, die er gegen das 
arme, unſchuldige Kind begangen. Nun ſeinen 
Arm von der Taille der Geliebten ziehend, 
mit welcher ihn ſoeben das freundliche Wort 
des alten Lienhard verlobt, ſagte er mit leiſer, 
gepreßter Stimme: 

„Hilda — Deiner Kouſine gegenüber bin 
ich ein Elender geweſen —! Die große — 
Alles abſorbirende Liebe zu Dir ließ mich 
nicht berechnen, welchen Jammer ich in dieſes 
kleine Herz ſenkte, als ich — um Dich durch 
Eiferſucht gefügig zu machen, Hertha meine 
Huldigungen darbrachte.“ 

Auch Hilda war bleich geworden. — Nun 
ſie wußte, daß Kurt nur ſie allein liebte, war 
ihr die junge Kouſine wieder werth und es 
that ihr weh, ſehr weh, daß nun auch Hertha 
die Qualen, welche ſie erduldet, leiden ſollte. 

„Ich will ihr nachgehen,“ ſagte ſie deshalb. 
Ich werde verſuchen, ſie zu beruhigen — aber 
allein, Kurt — auf dieſem Gang darfſt Du 
mich nicht begleiten!“ 

„Ich jedoch!“ meinte Lienhard da, der im 
Begriff war, Alles zu errathen. Raſch den 
Arm jeiner Tochter in den ſeinen legend, ver- 
ließ er mit ihr das Gemach. Kurt allein in 
dem großen Raum laſſend. 0 

Nach einer Weile kehrten Vater und Tochter 
mit erſchreckten Mienen wieder in den Speije- 
ſaal zurück: 

„Sie hat das Haus verlaſſen!“ ſagte 
Lienhard. — „Ohne Hut und Umhang iſt le 
wie das Kammermädchen erzählt, durch den 
Garten gelaufen. Dann hat ſie ſich das kleine 
Hinterpfortchen geöffnet und war verſchwunden, 
ehe Betty ſie vor unüberlegten Schritten zus 
rückhalten konnte.“ — — — 

Es war ein dunkler Schatten, der ſich auf 
das junge Glück der Verlobten geworfen. 

Herr Lienhard hatte ſich ſofort auf die 
Suche nach ſeiner Nichte gemacht und den 
Diener nach einer anderen Richtung der Stadt 
geſandt, um dort nach dem jungen Mädchen 
zu forſchen. Auch der Lieutenant und Hilda 
waren nicht daheim geblieben, wenn ſie auch 
in zwei verſchiedenen Wagen das Haus ver— 
laſſen hatten. 

Aber alle Nachforſchungen blieben vergebens. 
Hier und dort freilich hatte man eine junge, 
ſchwarzgekleidete Dame ohne Hut und Umwurf 
eine Straße paſſiren ſehen; wohin ſie aber 
ihre Schritte gelenkt, wußte Niemand. In⸗ 
zwiſchen war es Abend geworden und 
unverrichteter Sache kehrten die Suchenden 
endlich heim. Nur Kurt wollte in ſeinen 
Bemühungen nicht raſten. Die Angſt, daß er 
das Mädchen in den Tod getrieben haben 
könnte, begann eine Schranke zu bauen zwiſchen 


Waare auf den Markt gekommen und hatten 
erzählt daß der Strom die Leiche eines ſchwarz⸗ 
gekleideten, jungen Mädchens, dicht bei ihrem 
ſtillen Dörfchen, an das Ufer geſchwemmt hätte. 

Lienhard mußte den todten Körper rez 
kognosziren und die arme Hertha fand ein 
ſtilles Ruheplätzchen auf dem beſcheidenen 
Friedhofe des Fiſcherdorfes. Hilda gebährdete 
ſich wie eine Wahnſinnige an dem Grabe der 
Unglücklichen. Kurt aber war ihr an dem 
Tage des Begräbniſſes fern geblieben, ſo hatte 
es ſeine Verlobte verlangt, welche gleich nach 
der Beerdigung mit dem Vater die Stadt ver⸗ 
ließ, um eine längere Reiſe anzutreten. Von 
Rom aus erhielt der Lieutenant, der inzwiſchen 
nach einer anderen Garniſon verſetzt worden, 
dann das erſte Lebenszeichen von der noch 
immer Heißgeliebten. : 

Aber es war eine traurige Botſchaft, die 
ihm der Brief brachte. Und doch hatte er 
keine andere erwartet. Er ſelber fühlte wie 
Hilda, daß der Schatten der Betrogenen 
zwiſchen ihnen ſtand und gab ihr vollkommen 
Recht — wenn auch mit blutendem Herzen —, 
als ſie ihm nun ſein Wort zurückgab. — — 

Wenn es nicht eine wahre Geſchichte wäre, 
die wir hier niederſchrieben — ſo möchten wir 
wohl erzählen — der Moral wegen — wie 
nun auch Kurt und Hilda geſtorben — unter⸗ 
gegangen ſind an den Gewiſſensbiſſen, die ſie 
ſich wegen der armen Hertha machten. — Aber: 
da wir die Erlebniſſe von Perſonen berichten, 
welche noch jetzt leben, wenn auch andere 
Namen tragen, als die wir hier genannt, ſo 
müſſen wir auch bei der Wahrheit bleiben, 
obgleich ſie nicht ſo romantiſch iſt, wie ſie ſein 
könnte, — und unjere Erzählung damit be- 
ſchließen, daß wir dem Leſer noch Folgendes 
mittheilen: 

Hilda hat während dreier Jahre die Heimath 
gemieden. — Sie war inzwiſchen ſehr ernſt 
geworden und ein vollſtändig anderer Charakter. 
Als ſie aber endlich wieder heimkehrend, noch 
den Regierungsrath in W. . berg vorfand, 


e | welcher ihr alsbald Namen, Herz und Hand 


zu Füßen legte, gab ſie ihm keinen Korb, 
ſondern wurde die treue Gefährtin eines 
Mannes, von dem ſie ſich aufrichtig geliebt 
wußte. Sie war ſich bewußt, daß ſie einſt 
mit dem braven Menſchen geſpielt hatte, wie 
Kurt mit Hertha, nur um den Geliebten zu 
reizen, und es ſchien ihr wie eine Art Sühne, 
daß ſie ihm jetzt wirklich angehören wollte für 
das Leben. 

Zu ihrer eigenen Ueberraſchung und der 
aufrichtigen Freude Vater Lienhard's ward ſie 
aber trotz Allem und Allem eine ſehr glückliche 
Frau — und ſie blieb es auch, als nach zehn 
Jahren Herr von Hillmannshofen wieder nach 
W'. . berg verſetzt wurde und eine bildſchöne, 
junge Frau, die er jetzt erſt gefreit, mitbrachte. 

Auf dem einſamen Grabe des Friedhofs 
des nahen Fiſcherdörfchens ſtand ein prächtiges 
Monument. Kurt hatte es ſeiner Zeit er⸗ 
richten laſſen, und nun traſen ſich ſeine 
Gemahlin und Hilda oft an der Ruhe⸗ 
ſtätte, um das Grab der armen Hertha 
mit Blumen zu ſchmücken. Ja, es kam eine 
Zeit, in der ſich das innigſte Freundſchaftsband 
um die Herzen der beiden Damen ſchlang. 
Und als Hilda zum erſten Mal ihre Hand 


en San dee ee — 
„Jen Hobe meine Sugentiüinte nie 


aeitorbe) 
— Gott ſegne ihr Andenken!“ — aoe 
„Ja, Gott ſegne es,“ erwiderte Frau Hilda 

tiefbewegt, und ſetzte dann hinzu: „Und dem 
lieben Herrgott da droben den innigſten Dank, 
daß er verziehen, was wir gethan, und uns 
doch noch einen Theil des Glückes gegeben 
hat, den jeder Menſch für ſich erſehnt.“ P 
„Einen Theil nur —? Nein, Hilda, uns 
ift das volle, ganze Menſchenglück geworden!“ 


Weber das Wachen des Volumens 
und der Maſſe der Erde 
durch den fortdauernden Fall von Sternſchnuppen 
und Meteoren ſchreibt man der „Weſ. Ztg.“: 
Es ſind naturwiſſenſchaftliche Autoritäten der 
Meinung, daß durch den b nt Nieder⸗ 
ſchlag der Sternſchnuppen und Meteore die 
Maſſe und das Volumen des Erdkörpers ver⸗ 
mehrt werde, daß eine Verlangſamung der 
Umdrehungsgeſchwindigkeit der Erde die Folg 
davon ſein müſſe. 138 
Wenn man die Zahl der Sternſchnuppen, 
die man innerhalb eines gegebenen Horizonts 
während der verſchiedenen Nächte des Jahres 
beobachtet, auf Horizonte gleichen Umfangs, 
deren Zahl ſo groß iſt, daß fe die ganze Erde 
umfaſſen, ausdehnt, ſo folgert der große ameri 
kaniſche Geometer S. Neweomb, daß jährlich 
nicht weniger als 146 Milliarden Sternſchnuppen 
auf die Erde niederfallen. In Folge der um⸗ 
wandlung ihrer Bewegung in Wärme zerſchmelzen 
ſie aber, verzehren ſich und kommen langſam 
und in Geſtalt eines Niederſchlages auf der 
Oberfläche der Erde an. Flammarion gie 
nun eine größere Reihe von Beiſpielen maff le 
hafter Sternſchnuppenfälle an, wie den ar 
27. November 1872, bei denen die Sternſchnuppen 
erloſchen, ehe ſie nur unſeren Boden erreichten 
P. Secchi beobachtete zu Rom von 7 Uhr Abends 
bis 1 Uhr nach Mitternacht 13892 Meteo 
der ganze Himmel ſtand im Feuer, es war buch⸗ 
ſtäblich ein Sternenregen. a 
Daß wirklich die Sternſchnuppen ſich in 
Staubmaſſe in Folge der Schmelzung um⸗ 
wandeln, iſt durch unterrichtete Reiſende kon⸗ 
ſtatirt. So fand Reichenbach auf dem 400 * 
hohen, tafelförmigen Tahisberge, der noch nie 
beſtiegen war, in der geſammelten Erde nach 
angeſtellter Analyſe die charakteriſtiſchen Metalle 
Nickel und Kobalt. Dieſe N waren 
um ſo auffälliger, als in dieſem Theile Oe 
reichs die Grundmaſſe der Gebirge aus Ga 
ſtein und Kalk beſteht. Ebenſo hat Tiſſand 
in dem atmoſphäriſchen Staub, welcher au 
den Schneeflächen des Mont Blanc e 
war, mikroſkopiſche Kügelchen geſchmolzenen 
Eiſens gefunden, die nur von geſchmolze 
Sternſchnuppen herrührenkonnten. Flammar 
nimmt an, daß das Volumen eines Meteorit 
ſich im Mittel auf einen Kubikmillimeter 
ducirt, die Jahreszahl fic) auf 146 ebm fte 
und ein Gewicht von 10220000 kg ausmach 
Denken wir uns dieſen Staub auf eine Er 
oberfläche von 510 qkm gleichmäßig verbreitet 
jo ſehen, wir, daß unſer Erdball in 34900 Jahr 
etwa um eine Schicht von 0,01 m Dicke 
nehmen und der Durchmeſſer um 0,02 m wachſen 
wird. Unzweifelhaft ift dieſe Zunahme außer⸗ 
ordentlich klein, gewiß beeinflußt ſie aber die 
ganze Natur und vielleicht auch die Umdrehungs⸗ 
geſchwindigkeit der Erde. Ne 
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feat faum einem Zweifel, daß dieſelbe Kopf⸗ 
Iofigfeit, welche die Kataſtrop e beim Wiener 
Ringtheaterbrande fo gewaltig anwachſen ließ, 
auch in Paris vorgeherrſcht hat. Ein Gallerie⸗ 
beſucher erzählte das Ereigniß folgendermaßen; 
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Die Definition. 


Der größte Theil des Publikums gewann die 
Stiege, aber da kam ihm der Rauch entgegen 

und viele Leute erlitten Stickanfälle. Bei jedem 
Schritt auf der Stiege ſah man Körper von Frauen auf 
den Stufen liegen. Einer ſtößt und drängt den Andern, 
und Alles iſt wie toll. Eine Frau Abit; fie iſt halb 
niedergetreten und hält noch krampfhaft einen Fächer 
in der Hand. Zwei Männer erbarmen ſich ihrer und 
heben ſie auf. Zehn Frauen wurden geradezu mit 


Gewalt gerettet, die Armen ſtanden bewußtlos an 

die Mauer gelehnt, ohne an ihre Reitung zu denken. 

Der Rauch wird immer dichter; einzelne Leute ver⸗ 

ehn⸗ binden ſich den Mund mit Taſchentüchern, andere 
er auf Perſonen laſſen ſich an der Bruͤſtung der Stiege 


herab. Aber in dieſem Rauche ſieht man nichts 
mehr. Man hört nur noch halberſtickte Klagen. 
Das Publikum auf den oberen Galerien ſtieg in die 
Logen und ließ ſich in die unteren Ränge herab, ſo 
daß die Beſitzer der Logen in denſelben förmlich ein. 
geſchloſſen waren. Darüber entſtand ein ſchrecklicher 
Tumult. Die Nothausgänge waren zwar nicht leicht 
oder ſelbſt garnicht zu öffnen, aber es war in dem 
Gedränge doch die Möglichkeit vorhanden, davon⸗ 
zukommen. Ja, einige Perſonen nahmen noch ihre 
Paletots und Schirme aus den Garderoben mit. 
Nach dem offiziellen Bericht ſind nicht weniger als 


q] der Johannisberger unter RR — 87 Menſchen bei dem Brande um's Leben gekommen. 
* „Händel's Gedanken.“ 4 RS a 5 Aus der Sufirukfiousfiunde. Hauptmann: 
. Eine eigene Art von Tortur. Nach des eng⸗ pet ee. IN „Sie, Infanterift Stangl, was werden Sie thun, 
: liſchen Reiſenden Lyall Verſicherung bediente man „„ PE wenn Sie in der Schlacht in das Knie getroffen 

ſich früher im Kaukaſus der Katzen, um einen Ver.] Zwei Schuſterfungen ftehen vor einem Geſchäfts. werden?“ — Stangl: „Ich werde umfallen, Herr 

Br brecher zum Geſtändniß zu bringen. Man bindet ſchild und ſehen hinauf auf die Worte: en gros et] Hauptmann.“ 

3 einem ſolchen eine Katze auf den Rücken und ſchlägt] en detail. h Stitbtüthe (aus dem Lokalbericht eines Blattes). 
E dann tüchtig auf dieſe los. Die Katze beginnt nun Erſter Schufterjunge: „Du, Fritze wie heeßt denn In all' dieſe unheimliche Ruhe aber klingt die 
3 demjenigen, auf deſſen Rücken ſie befeftigt ift, mit | det ejentlid) 2” A fülberhelle Stimme des Säuglings hinein, der einzige 
2 Kratzen und Beißen reichlich zu vergelten, was fie} Zweiter Schuſterfunge: „Det weeßte nich? Det Lichtpunkt, der dem gebeugten Großvater in der 
ps erdulden muß. Darauf wird der Verdächtige befragt, | 18 je franzöſch und heeßt uff Deitſch: een großet Nacht feiner Schmerzen hoffnungsvoll leuchtet.“ 

a ob er ſich des angeklagten Verbrechens ſchuldig Ende Talg.“ 

2 emacht habe? — Beharrt er beim Leugnen, fo er- Hauswirthſchaftliches. 

¡5 Dat die Katze neue Prügel, und man fährt damit Zur Verwendung der Salicylſäure im 
y fo lange fort, bis er eingeftebt, was man von ihm] Jokgen des Erdbebens in Nizza. Frau (in| Haushalte. Um Lebensmittel recht lange friſch 
ke verlangt aft nie widerſtand Jemand dieſer Tortur] die Küche tretend): „Was ift denn das? Mir ſcheint zu erhalten, wendet man in neuejter Zeit mit Bor 

und unterwirft ſich lieber der Strafe des wirklich gar, Liſette, Du haft hier einen Soldaten bei Dir | liebe Salicylſäure an. Doch kann nach einem 
begangenen oder nur angeſchuldigten Verbrechens, in der Küche! Wie kommt denn der hierher?“ — in der letzten Sitzung der Parijer Académie de 

5 als ſolche Marter zu erdulden. Liſette (verlegen): „Ach — Madame — ich weiß | Médécine erftatteten Gutachten nicht dringend genug 
5 wirklich nicht, auf welche Weiſe er hierherkommt — davor gewarnt werden. Die Akademie hatte zur 
rat 1 91955 dieſen Erdbeben geſchehen ſo viele Unterſuchung der ann von ar auf 

3 eltſame Dinge — — —. Lebensmittel einen Ausſchuß eingeſetzt, deſſen Vor⸗ 
BL Auflöfung der Schachaufgabe Nr. 2. fig der ehemalige Unterrichts - Minifter Bertelot 
3 Weiß. Schwarz. HE führte. Im Auftrage dieſes Ausſchuſſes erjtattete 
. 3 ER 1 Er 18 3 9 9 1 ad 4. Reh nun co un pe 2 Fe pr a das 
a E44 nimm y — Rebus. I—<— Reſultat der Arbeiten deſſelben Bericht. Nachdem 
Er: 8) T. E 1 — Di febt (Schwarz hat keinen Rehus er Eingangs ſeines Berichtes zahlreiche Fälle an⸗ 
Br: Matt. anderen Zug.) geführt hatte, in denen Perjonen, die von Lebens- 
N — ; mitteln gegeſſen hatten, welche auf Salicylſäure auf: 
3 le 5 ase if Pie gen er he Gut: 
2 achten des Ausſchuſſes mit, das folgenden Wortlaut 
5 Charade. hat: 1. „Es tft durch ärztliche Beobachtung feſt⸗ 
. Es munden die trefflichſten Speiſen dir nicht, geſtellt, daß ſchwache, aber anhaltend wiederholte 
* Wenn ihnen die erſte der Silben gebricht; Gaben von Salicylſäure bei gewiſſen Perſonen, 
y Was Neues die Kochkunſt aud vorgeſchrieben, namentlich bei älteren und ſolchen, deren Nieren⸗ 
a Sie ift bei gleichem Werthe geblieben. . 5 1 pe regelmäßig, ift, be- 
3 Die Zweite? — An ihr waren Töchter und Frauen merkenswerthe Geſundheitsſtörungen herbeiführen 
A Der Alten mit ER y ſchanen können. 2. ag kann die Beimiſchung von 
Doch hat dies Geſchäff nun die Mode der Zett Salicylfäure zu feften oder flüffigen Nahrungsmitteln 
5 Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) felbft in ſchwachen Doſen nicht geftattet werden.“ 
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Seit lange der dienenden Klaſſe geweiht. 


Das Ganze — es giebt der Geſundheit Glück 

Der leidenden Menſchbett oft zurück, 

Und kannſt das Wahre du noch nicht ergründen, 

So wiſſe, in Schleſien iſt es zu finden. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Logogriph. 
Kommt meine Zeit, — ihr konnt mir nicht ent⸗ 
r weichen, 
Verzögr' ich und beflügl' ich euren Lauf; 
Ein Zeichen mehr, ſo ſpeiſet ihr mich auf. 
Noch Eins! und Kindern werd' ich manchmal 


x gleichen, 
Jedoch mein Ziel wünſcht jeder zu erreichen. 
(Auflöfung folgt in nachſter Nummer.) 


Scherzaufgabe. 


Welche gytache iſt am leichteſten zu 
erlernen? 


Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) : 


Auflöſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Die Nachrede. 


Auflöſung des Rebus aus voriger Nummer: 
Lieber Unrecht leiden, als thun. 


Nüthſel. 
Ich bin, doch deckt ein Schleier mich, — 
en auf zu fein, enthüllſt du mich; 
oll, was ich heiß', ich bleiben dir und ſein, 
Dann fall' dir nie, mich zu enthüllen, ein. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſung der Näthſel aus voriger Nummer 
Freimaurer. — Zunge. — Bett. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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